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Merſeburgi ſehe Blätter
Neunter Jahrgang.

Der Treue Schwur.1. Das Verhaängniß.
Es war am 6. April 1809, als Oeſtreich

von Neuem den Krieg gegen Napoleon an
kündigte, um ſeine Selbſterhaltung zu ſichern
und den unwuürdigen Forderungen des uüber-
muthigen Machthabers ſich nicht ferner blos
zu ſtellen. Zugleich ergingen Aufrufe an die
deutſche Nation zur Abwerfung des fremden
Joches doch ohne Erfolg. Nur der entthronte
Herzog Wilhelm von Braunſchweig-DOels hatte
ſich an Oeſtreich angeſchloſſen und kuhn und
tapfer, wie er war, pries manches ſiegreiche
Gefecht ſeinen verehrungswurdigen Namen.

Unter dieſem braven Welfen zu dienen,
dunkte Jeden eine beſondere Ehre, und ſo
ſtromten ihm, als er ſeinen Entſchluß kund ge
than, ſich von Oeſtreich zu trennen weil er
dem Znaymer Waffenſtillſtande nur als oſtrei
chiſcher Officier beiwohnen ſollte, eine Menge
junger kriegsluſtiger Leute zu.

Auch Odenhorſt warb ſich ihm an, denn
ein ungluckliches Duell, das er als Student
in Goöttingen gehabt hatte, mahnte ihn zur
ſchleunigen Flucht. Er war ein Braunſchwei-

er von Geburt, und alſo durfte er an ſeine
uckkehr ins Vaterhaus nicht denken, weil die

damalige weſtphaliſche Regierung die er toödt-
lich haßte, ihn ohne Weiteres zu den Conſcri-
birten gezählt und ihn in irgend eines ihrer
Regimenker geſteckt hätte. „Lieber unter dem
Banner unſers Wilhelms fallen,“ das wa-
ren die letzten Worte, die er ſeinem vertrauten
Freunde beim Abſchiede zufluſterte, „als
ein Deutſcher dem franzöſiſchen Tyrannen ge
horchen.“

Dieſem Freunde trug er es auch auf, dem
Kaufmann War ner die Urſache ſeiner Flucht

5. Auguſt.

und ſeine Abſicht zu entdecken und ihn zu ver
ſichern, daß er, wo er auch ſey, nur bei ihm
und in dem Gedenken deſſen leben wurde, was
er von ihm und ſeiner Familie gehabt und
jetzt verloren hatte.

Ein ſonderbares Ereigniß ließ ihn die Be
kanntſchaft dieſes Ehrenmannes machen ließ
ihn Hausfreund und Vertrauter deſſelben wer
den, ja die Liebe und Achtung der ganzen Fa
milie erſtreben.

Jm Jahre 1807 nämlich, als Odenhorſt
kaum einige Monate in Goöttingen war, ſpa
zierte er um die Mittagszeit mit einigen ſeiner
Bekannten an der Leine, als ein kreiſchender
Hülferuf an ſein Ohr drang und er mehrere
Menſchen in kurzer Entfernung von ihm ſich
ſammeln ſah. Er eilte hinzu, doch ehe er noch
die Menge erreichte, ehe er noch fragen konnte
nach der Urſache dieſes Jammergeſchreies, da
ſah er es ſelbſt: ein junges Maädchen ſchwamm
auf dem Waſſer und war eben im Begriff zu
ſinken. Ohne weiter ein Wort ſeinen Beglei
tern zu ſagen, warf er der vorktreffliche
Schwimmer Muütze und Rock ab und ſprang
vom 6 Fuß hohen Ufer hinab in den Fluß,
rang ſich, gepreßt von ſeiner Kleidung, mit
Anſtrengung nach der Mitte der Leine und
wollte eben nach dem Kleide der Unglucklichen
greifen, als ſie unterſank. Nun war Gefahr
im Verzuge, er riß die Binde vom Halſe und
verſchwand vor den Augen der gaffenden Menge.
Ein neues Zetergeſchrei erhob ſich; doch da
erſchien er wieder auf der Oberflache des Waſ
ſers, das Madchen mit der einen Hand empor
haltend.

Jetzt aber waren ſeine Kräfte geſchwunden;
nur mit Muühe erhielt er ſich und die Gerettete
ber dem Waſſer, und waren nicht ſchon Böte
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zur Rettung hinzu geeilt, was nicht augen
blicklich geſchah, weil die Mittag eit Jeden an
ſeinen Tiſch geladen hatte, ſo waäre er mit ein
Opfer dieſes Tages geworden.

Ohnmuachtig wurde er, leblos Adelheid
Warner an's Land und in das Haus des Va-
ters der Geretteten gebracht. Aerztliche Hulfe
und die ſorgfaältigſte Behandlung ließen ihn
nach einer halben Stunde wieder zur Beſin-
nung kommen, und ſeine erſte Frage war: wie
geht es mit der Verunglückten? Ein leiſes
Achſelzucken ſagte ihm nur zu deutlich, daß
uüber ihr noch der Engel des Todes ſchwebe,
wenn gleich er ſie noch nicht hinübergetragen
hatte in die ewigen Wohnungen des Jenſeits.

Adelheid war wirklich in der groößten
Gefahr, denn bis jetzt lag ſie noch in völliger
Erſtarrung, wenn gleich die Aerzte verſicherten,
ſie habe noch Zeichen des Lebens. Nun wurde
ein zweiter Aderlaß verſucht und er gluckte
beſſer, als der erſte; ſie machte leiſe Bewegun
gen, und nach einer Stunde, in der die tiefbe-
kummerten Eltern mit Todesangſt an ihrem
Bette die Hande rangen, ſchlug ſie die Augen
auf, doch waren ihre Antworten abgebrochen
und verwirrt Auch wahrte dieſer Zuſtand nicht
lange, ſie fiel in einen betaubenden Schlaf,
aus dem ſie nach 5 Stunden erſt erwachend,
den Aerzten es deutlich machte, daß ein nervö-
ſes Fieber die Folge dieſes unglucklichen Tages
ſeyn würde.

Odenhorſt. hingegen war in wenigen Ta
gen wieder hergeſtellt und trat nun als Retter
der einzigen Tochter vor die noch immer trau-
renden Eltern Adelheid's mit innigem Danke
fur die ihm gewordene ſorgfältige Pflege.

„„Nicht Sie, Herr Odenhorſt, beduürfen
des Dankes Worte,“ erwiederte hierauf der
geruhrte Vater, ſondern uns iſt es heilige
Pflicht, Jhnen nicht nur mit Worten die in
nigſte Dankbarkeit an den Tag zu legen, ſon
dern auch durch die That zu zeigen, wie viel
ein Mann uns werth ſeyn muß, der ohne jede
Rückſicht ſein Leben nicht geſchont, wenn es
der Rettung des Nebenmenſchen gilt. Sie
ſind ein edler Jungling, denn nur ein ſolcher
handelt ſo wie Sie, wenn Huülfe dringend iſt.
Erlauben Sie mir daher, Sie ferner als meinen

r zu betrachten und nach meinen
raften fur Ihr kunftiges Wohl Sorge tragen

zu können.

erfreulich ſeyn.

Odenhorſt wollte antworten, doch die
Umarmunßg des redlichen Warner verdrangte
die Worte, und der Händedruck der weinenden
Mutter Adelheid's machte den Geprieſenen
völlig verſtummen. Er gab ſtillſchweigend zu,
was man verlangte, ordnete ſeine Sachen in
ſeinem alten Lo ogis, wo der Wirth bereits von
Warner entſchadigt war, und bezog noch
deſſelben Tages ein niedlich eingerichtetes Stub
chen n mit der Ausſicht auf die Leine.

Dieſer raſche Wechſel ſeiner Verhaltniſſe
mußte fur den Studirenden in vieler Hinſicht

Denn von ſeinen unbemittel
ten kinderreichen Eltern konnte er auf keine Un
terſtutzung hoffen, und ſein bisheriger Wohl
thaäter, ein weitlauftiger Anverwandter von
ihm, war wenige Wochen vorher plötzlich ge
ſtorben. Schon manchen kummervollen Au-
genblick hatte ihm dieſe Nachricht gemacht,
ſchon manche ſchlafloſe Nacht ihm ſeine Zukunft
duſter und unheilvoll gemalt; jetzt war der
Noth nicht nur ein Ende, ſondern lichthell
und freundlich breitete ſich auch das Werdende
vor ihm aus.

2. Die Lilie.
Sieben lange Wochen waren bereits ver

floſſen und noch immer war Adelheid nicht aus
aller Gefahr noch immer konnte ſie nicht zu
ſammenhangend denken, und nur einzelne Licht-
momente trockneten fur Augenblicke die Thra
nen von den abgeharmten Wangen ihrer be-
ſorgten Eltern.

„Die Kriſis iſt voruber und Ihre liebe
Adelheid iſt gerettet ſagte eines Tages der
Arzt zum Vater, der mit ihm an dem Kran
kenlager ſtand, weil die Mutker ihre Morgen
toilette, der Nachtwache wegen, noch nicht ge-

macht hatte. „„Nun iſt ſie gerettet, und ich
wuünſche Jhnen Gluck zu der Wiedergeburt Jhrer lieben Tochter! Sie war gefahrlich trant!“

wiederholte er mit freudeglanzendem Auge,
Der Vater blickte dankbar zum Himmel und
umarmkte den Arzt.

Jetzt aber wurde es erſt lebendig in War-
ner's Hauſe jetzt hatte ſich der Kummer inFreude aufgelsſt, kein Wunder, daß nach 7 Wo-

chen langer Trauer das Herz ſich freudeath-
mend offnete gegen Jeden der zum Hauſe ge
hörte, oder den die Geſchäfte in's Haus brachten.
OdDdenhorſt, der bei aller Sorgenfreiheit bis
jetzt noch keine heitere Stunde hatte, und theil
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nehmend den Gram ſeiner Wohlthäter theilte,
war der Eiſte, deſſen Stirne ſich entfaltete und
der jetzt nichts Eifrigeres zu thun hatte, als
durch die heiterſte Laune, die ihm ſonſt immer
eigen war, neues Leben in die Grabesnacht
des Warnerſchen Hauſes hineinzübringen. Das
Einzige, was ihm nicht recht gefallen wollte,
war, daß er nicht, wie bisher, in die Kran-
kenſtube Eingang fand, ſondern abwarten ſollte
bis Adelheid völlig hergeſtellt war.

Die Geneſene war ein Zjahriges Kind,
doch mit allem Zauber und Liebreiz, den nur
ein beſperiſcher Himmel dieſem Alter giebt,
ausgeſtattet. Die Geſtalt, einer Hebe gleich,
ſchwebte gleichſam nur vor dem Staunenden
hin, der in ihr eher die vollendete Jungfrau,
als das zarte Madchen vermuthete. Ein ſee-
lenvolles Auge, von ſtarken Braunen umſchat-
tet, gab ihrem Weſen einen gewiſſen Ernſt,
der aber doch die innigſte Seelengute verrieth.
Mit einem Worte: Adelheid war das vollendete
Muſter jungfräulicher Schönheit.

Als ſie völlig wiederhergeſtellt war, veran
ſtaltete der Vater ein Feſt ihr zur Ehre, und
erſt als die ganze Geſellſchaft in dem hell er-
leuchteten Saale verſammelt war, wurde ſie
von der Mutter hereingefuhrt. Kaum daß dies
die Anweſenden bemerkten, als Jeder auf ſie
zueilte, um ſeine Freude uber ihre Wiederge
neſung an den Tag zu legen; doch ſie bat ihr
zuvor ein Paar Worte zu 'erlauben. Dann
trat ſie mit einer den Grazien entborgten An
muth auf Odenhorſt zu, der im Entzuücken ihr
gegenüber ſtand, und ſagte mit einem Aus-
druck, der jedes Herz zu ihr hinzog:

„Herr Odenhorſt, es ware eine unverdiente
Gnade des Himmels, wenn ich in dieſem Au-

enblicke, der mich in's Leben wieder zuruckführt Gott und Ibnen meinen Dank ſchuldig

bleiben ſollte. Den Muth, die Kraft mich
mit Gefahr Jhres eigenen Lebens aus den Flu-
then zu retten, gab Jhnen Gott; der Wille iſt
frei, er war der Jhrige, und er allein ehrt den
Mann. Enmpfangen Sie dafuür meinen heiße
ſten Dank und glauben Sie, daß ich es mir
zum unverbruchlichſten Gelübde gemacht habe,
dieſes Bekenntniß öffentlich abzulegen ich
ein ünbedeutendes Madchen wußte Sie nicht
höher zu ehren, als daß ich laut ausſprach,
was mein Herz tief und innig empfand.“

Odenhorſt ſtand einer VBilvſäule gleich, vor

der lieblichen Geſtalt, die er bisher nur in dem
einer Leiche aähnlichen Zuſtande gekannt hatte
kein Wort kam uber ſeine bebenden Lippen
bebe nur erwiederte er den Handedruck Adel-

eid's.
Der feierliche Ernſt dieſes Augenblickes

machte bald der lauteſten Freude Platz, und
wurden der Geretteten Toaſte gebracht, ſo
miſchte der Name ihres Retters ſich uüberall
mit ein.

Am folgenden Tage wurde Odenhorſt früh
Morgens außergewöhnlich zum Fruühſtuck hin
ar rgebeten, wo er die Familie beiſammen
and

Zuerſt wechſelte man gleichgultige Worte,
dann aber begann der Vater: „daß Sie mein
Hausgenoſſe bleiben, iſt eine bereits zwiſchen
uns abgemachte Sache; daß Sie von nun
aber auch ſich als Sohn vom Hauſe betrachten
möogen, darum bitten wir Sie ſammtlich. Des-
halb weiter keinen Zwang was Jhnen noöthig
iſt, muſſen Sie mir jedesmal offenherzig ſagen,
und meine Töchter wird Jhnen Schweſter ſeyn.“

Jnnigſt geruhrt dankte Odenhorſt, und von
dieſem Augenblicke an war er der ſtete Begleiter
Adelheid's auf allen ihren Spaziergaängen, be
ſonders in dem Garten der dem Kaufmann
Warner außerhalb der Stadt gehoörte.

So verſtrichen zwei Jahre, in welchen der
Gluckliche die r Tage ſeines Lebens
zählte. Er las mit Adelheiden in italieniſcher
und franzöſiſcher Sprache er ſpielte mit ihr
die Laute und das Clavier; er dichtete und
unterwarf die Arbeit ihrem richtigen Urtheil;
kurz Beide wurden ſo innig vertraut mit ein
ander, daß keiner etwas unkernahm, ohne vor
her ſeine Anſichten mit denen des Andern aus-
getauſcht zu haben. Kein Wunder alſo, daß
dadurch ihre Herzen ſich naäherten; kein Wun-
der, daß Freundſchaft in Liebe äberging, de
ren Motive theils in der Art und Weiſe, wie
man ſich kennen gelernt hatte, theils aber auch
in Gleichheit der Geſinnungen ihre Grundlage
hatten.

Adelheid war jetzt 15 Jahre Odenhorſt
zahlte 21; das gefahrlichſte Alter fur Kopf und
Herz. Adelheid war eine vollendete Jungfrau,
Odenhorſt ein liebenswürdiger Jungling. Adel
heid's Eltern waren die Wohlthäter Oden-
horſt's, ſie pflegte mit ihrer Grazienhand ſeine
Lieblinge Blumen und Voögel. Er war ihr
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Lebensretter. Alles Umſtände, die aus den
Vertrauten leicht ein Paar Liebende machen
konnten. Der Geburtstag der Mutter gab den
Ausſchlag.

Es war ein herrlicher Julimorgen, braäut
lich hatte ſich die Erde geſchmuckt, tauſend bal-
ſamiſche Dufte ſchickte ſie als Morgenopfer zu
ihrem allgutigen Schoöpfer; da zerriß das Ne-
belgewolbe der Nacht und jungfraäulich ge
ſchmückt öffnete die Morgenroöthe dem Lichte
des Tages die Pforten, und feenartig umzit-
terten die diamantnen Grasſpitzen die Fußtritte
der fruühen Wanderer. Es waren Adelheid und
Odenhorſt, die den Weg nach dem Garten
machten um dort den Empfang der theuern
Mutter würdig vorzubereiten. Zwar war ſchon
Tages vorher die Hauptſache gethan, doch
fFollte jetzt die letzte Hand an die Ausſtattung
der Laube und des Kaffeetiſches gelegt werden.
Man war fertig und luſtwandelnd durchſtri
chen die beiden jungen Leute den geſchmackvoll
gezierten Garten. Endlich blieb Odenhorſt vor
einer Lilienſtaude ſtehen, die auf der Sonne
erſten Morgenkuß gleichſam wartete, um ſich
zu entfalten.

„Wie ſchön, wie reizend dieſe zarte Blume.
Kein Wunder, daß ſie die Dichter begeiſterte,
ſie zum Sinnbilde ſo vieler Tugenden zu ma-
chen,“ begann Odenhorſt; o ſchenken Sie
mir dieſe Blume zum Andenken!“

„„Beſter Emil,“ (es war Odenhorſt's Tauf-
name) erwiederte Adelheid erröthend, wie
kann dieſe Blume eine ſolche Bedeutung, einen
ſolchen Werth fur Sie haben, daß Sie ſie zum
Andenken unſrer ſo innigen Freundſchaft haben
v tens ſollte es denn nichts Werthvolleres
geben

„Nein, denn in ihr finde ich Sie, finde
ich meine Adelheid wieder. Sie iſt das Bild
der Unſchuld, wie des Friedens.“ „Und
auch nicht der reinſten Liebe ſchönes Bild
fragte Adelheid einfallend den Ueberglucklichen
und ſah ihn dabei mit Blicken an, daß er die
ſeinigen niederſchlagen mußte. „Doch,“ ſetzte
er ſeufzend hinzu, indem er Adelheid's Hand
an ſeine Lippen druckte: Der Liebe und der
Treue
„Enmil! theurer Emil! ja, Du biſt es, der

ſtets in meinem Herzen leben wird, ſo lange
das Grab mich nicht deckt, Du biſt es, der
allein mein Lebensgluck ausmachen kann Du

oder Keiner!“ Mit dieſen Worten warf ſie
ſich an ſeine hochklopfende Bruſt, und mit ei
nem Kuſſe beſiegelten die Glucklichen der Liebe
und der Treue Bund fuür's Leben.

Da knarrke die Gartenthure und vor ihnen
ſtand das auf den Warktkepoſten geſtellte Gart
nermadchen, erklarend, daß ſo eben die alte
Herrſchaft angelangt ſey und nach ihnen gefragt
habe. Jeder eilte auf ſeinen Platz, und als
die Mutter dem Garten nahte, klangen lieb-
liche Guitarrentone an ihr Ohr. Sie lauſchte
zuvörderſt, erkannte dann an der Stimme ihre
Lieblinge, trat in die mit Feſtons geſchmuckte
Pforte und horte ſich begrußen mit den heilig-
ſten Wunſchen, die Kindesliebe und Dankbar-
keit in reinen Herzen nur hegen konnen. Tief
geruhrt ſank ſie dann ihrem Gatten in die Ar
me, der mit den Wortken: mein theures
Weib! lange erhalte der Himmel Dich mir
und den Unſrigen; Hand in Hand möge der
Bote des Himmels uns einſt in die Heimath
der Seligen fuhren!“ ſie an ſein Herz druckte.
Jn dieſer Gruppe zuſammengeſtellt, lispelten
ſich auch Emil und Adelheid zu: „Treue bis
in den Tod!“

(Fortſetzung folgt.)

Eine ſeltſame Zwangsgerechtigkeit.
Eine ſeltſamere Zwangsgerechtigkeit iſt viel

leicht noch nie zur Sprache gekommen, als die,
welcher in der Mitte des vorigen Jahrhunderts
der Wirth Dillsberger zu Köothen im Fuldi-
ſchen ſich anmaßte. Da ſeit geraumer Zeit die
Gemeindsleute zu Köthen bei Hochzeiten und
Kindtaufen nicht mehr ſo ſtark wie vorher zech
ten, fing er einen Proceß gegen ſie an, worin
er auf die Ausſage dreier Zeugen, daß in ſei
ner Bannwirthſchaft vor Alters bei Hochzeiten
eine Mannsperſon zwei Maß, eine Weibsper-
ſon hingegen eine Maß Wein, auf Kindbetten
aber ein Mann eine Maß und ein Weib eine
halbe Maß bis vor ungefähr 14 Jahren getrun
ken hatten, ohne daß es jedoch von den Koöth-
nern fur eine Schuldigkeit gehalten worden
waäre, eine Zwangsgerechtigkeit zu begrunden
ſuchte, und wirklich von der Fuürſtlich-Fuldiſchen
Regierung ein Erkenntniß des Jnhalts be
wirkte, daß Dillsberger bei ſeiner durch
Zeugen bewieſenen Poſſeſſion des von ihnen
Köthnern auf Hochzeiten zu vertrinken ſeienden
Quanti ad zwei Maß fur eine Manns und
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eine Maß fur eine Weibsperſon zu ſchützen,
und zu manuteniren, der Gemeinde hingegen
vorbehalten ſein ſollte, ihre in potande ange-
gebene Libertatem in petitorio ein und auszufäbren- und zur Gebühr Rechtens zu er-

weiſen
Dagegen appellirte die Gemeinde Koöthen

an das Reichskammergericht, und von dieſem
erfolgte das ſachgemaßere Urthel, daß die Ge
meindsleute zu Köthen bei ihrer natuürlichen
Freiheit, Ehrenzechen zu halten oder nicht, und
dabei Wein oder Bier nach ihrem Belieben,
ohne Beſtimmung einer ſichern Maßzahl, zu
trinken, zu belaſſen und zu ſchützen ſeyen.

Alle gefaärbte oder farbig bedruckte Gegen
ſtande ſind von ſolcher Art, daß ſie die Einwir-
kung weder von alcaliſchen Laugen, noch von
Seife vertragen konnen, ohne daß eine Zerſto
rung der Farbe damit verbunden ſey. Sollen
dergleichen Gegenſtände gewaſchen werden, um
ſie von den Unreinigkeiten zu befreien, ohne
daß die Farben derſelben leiden, ſo iſt eine Ab
kochung von Weizenkleie das einzige Mittel,
welches zu dem Behufe mit Erfolg angewendet
werden kann. Man bereitet ſich zu dem Ende
eine Abkochung von Weizenkleie, indem man
10 Pfund Kleie mit dem achtfachen Gewicht
Waſſer in einem kupfernen Keſſel ſo lange kocht,
bis der vierte Theil der Fluſſigkeit verdunſtet
iſt; worauf die Bruhe durch Leinwand gegoſſen
wird. Jn dieſe Kleienbrühe werden die farbigen
Gegenſtande Kleidungs ücke 2c. eingeweicht,
und wenn die Fluſſigkeit is auf 40 Grad Reau-
mur abgekuhlt iſt, darin gut ausgewaſchen, nach
dem Auswaſchen am Fluſſe geſpult, gut ausge
rungen und getrocknet. Auf ſolche Weiſe behan-
delt, erhält man, die Gegenſtände vollkommen
rein, ohne daß die Farbe im mindeſten zerſtört
wird, wenn ſie nur ſonſt von achter Beſchaffen
heit war. Es iſt dieſelbe Verfahrungsart, deren
man ſich in den Kattundruckereien bedient, um
die aus dem Farbenkeſſel kommenden gefarbten
und farbig bedruckten Zeuge zu reinigen. Wer-
den ſolche mit Lauge oder mit Seife behandelt,
ſo werden dadurch die Beizen der Farben auf
geloöſet, und die Farben ſelbſt nach und nachJerſtört. Durch das Waſchen mit Kleiwaſſer
werden die Farben ungeſtoört erhalten, ſo lange
das Zeug ſelbſt nicht zerriſſen iſt.

Ein Fremder, welcher bei ſeiner Durchreiſe
durch Goöttingen den beruhmten Schriftſteller
Kaſtner kennen zu lernen wuünſchte, machte
demſelben einen Beſuch, und entſchuldigte ſeine
Freiheit mit den Worken, daß er ihn bei ſeiner
Durchreiſe gern hatte ſehen wollen. Kaſtner,
den geiſtloſe Menſchen auf dieſe Weiſe oft lang
weilten, antwortete nicht darauf, ſondern drehte
ſich im Kreiſe herum und zeigte ſich von allen
Seiten.

Der Fremde, ohne im Mindeſten dadurch
in Verlegenheit zu gerathen, griff vielmehr in
die Taſche und fragte: „Wie viel zahlt die
Perſon, Herr Hofrath

Kaſtner, der jetzt ſah, wen er vor ſich hatte,
anderte ſein Betragen augenblicklich, und Beide
wurden gute Freunde.

Die Bibel iſt ein Buch fur jede Ze t und
jedes Land und jede Verfaſſung und Bil-
dungsſtufe; ein Buch fur die Jugend und
fur das Alter, fur Reiche und Arme,
fur Gluckliche und E lende, fur die Wei
ſen der Welt und fur die Armen am
Geiſte.

Warum wird ſie denn aber ſo wenig gele-
fen? Warum nehmen gerade ſolche, die ſich
„Gebildete“ nennen ſie faſt niemals zur
Hand

Iſt denn dies vielleicht der einzige Fall,
in welchem viele Menſchen beweiſen, ſie faſſen
das Wahre, ſie fuhlen das Schoöne, ſie ehren
das Große nicht? Haben nicht die Vortreff
lichſten unſeres Geſchlechts geradezu behauptet:

Daß es erkannt von Tauſenden nicht werde,
Das ſey das Loos des Schönen auf der Erde

Die Bibel duünkt dieſem zu hoch und jenem
zu niedrig, dieſem zu tief und jenem zu flach,
dieſem zu fremd und jenem zu bekannt, dieſem
zu ſchwaärmeriſch und jenem zu gemein. Sie
iſt fur den Gedankenloſen nicht verſtändlich und
fur den Neugierigen nicht unterhaltend genug.
Sie kommt dem Leichtſinnigen zu ernſthaft,
dem Froöhlichen zu finſter, dem Erſchlafften zu
ſtreng und ſtark, und dem Unglucklichen, dem
nichts ſo ſehr, als die lange Zeit, in Verlegen-
heit ſetzt, zu trocken und eintonig vor.

Die Bibel iſt nicht ein Buch zur Zer-
ſtreuung, fondern zur Sammlung. Nicht
wer blos die Sinne beluſtigen und die Einbil
dungskraft ergötzen will, greife nach ihr aber
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wer etwas ſucht fur Geiſt und Gemuth; wem
es um etwas zu thun iſt, das in die Tiefe ſei-
nes Weſens dringe, das ihn uber des Augen-
blicks enge Schranken hinwegtrage; wer nach
Aufſchluſſen verlangt uber den Gang ſeines
Schickſals und uüber den Weg zur wahren
Ruhe, der komme mit wahrhafter Begier,
mit nuchternem Geiſte und mit kindlicher Ein-
falt, und er wird glauben, lieben, hoffen, und
volle Genug effinden.

Fur den Glauben iſt kein Zuſtand gefahrli
cher, als das Halbklugſeyn. Der Halb
kluge zweifelt gewöhnlich leichtſinnig an
Allem, ſpottet uüber Alles, verlacht die Glau-
benden, macht die Schwachen irre, dunkt ſich
wer weiß wie klug in der Behauptung, daß
er nicht glaube, was er nicht geſehen habe,
und iſt am Ende ſchlimmer fur die Ruhe und
den Glauben ſeiner Bruder verderbli-
cher, als der gedankenloſe Nachſprecher.

Die treuen Freunde.
Couſinchen iſt mir ſehr gewogen,

Will ich nun mit Couſinchen reden,
Zeig' ich ihm ſeinen Ort t

Doch er gehorcht nicht einem Jeden,
Das glaubt mir auf mein Wort.

Doch kann ich uber ihn nicht klagen,
Jch bin ihin herzlich gut,

Denn meiſtentheils macht ſein Betragen
Mir wahrlich Freud und Muth.

Zu eſſen wurd' er ſich wohl huten,
Weil er nicht eſſen kann,

Drum wollt' ich ihm auch etwas bieten,
Jch weiß, er nimmt's nicht an.

Er folgt mir ſtets in den Geſchaften,
Oft an Couſinchens Hand,

Und unterſtützt mich dann nach Kraften,
Wie auf Papier es ſtand.

Drum halt' ich ihn und die Couſine
So wie mein eigen Kind,

Er heißt Fagot, ſie Violine,
Nun wißt Jhr, wer ſie ſind.

Sie ſind's, wodurch ich Brod verdiene,
Mein Dichten bringt nichts ein,

Drum mag Couſin und die Couſine
Mir Freund ünd Freundin ſeyn.

n

C a p. ad e.Sie iſt ein artig Kind,
Benimmt ſich niemals ungezogen,

Wie 's manche Andre ſind.
Und frag' ich ſie, dann ſollt Jhr hoören,

Wie ſie ſo freundlich ſpricht
Auch ſingt ſie gern nach meinen Lehren,

Erfullt mir jede Pflicht.
Doch Speiſe iſt ihr ſtets zuwider,

Sie lebt vom Singen nur,
Erlernte viele ſchöne Lieder,

Und manches mit Bravour,
Sie braucht ſich niemals umzukleiden,

Legt ſich auch nie zu Bett,
Jhr Kleid iſt gelb, zwar iſt's kein ſeiden,

Doch ſteht es ihr ſehr nett.
Muß ich zu Ballen muſiciren,

Iſt auch Couſinchen dort
Sie laßt zum Tanz ſich nie verfuhren,

Bleibt gern an ihrem Ort.
Iſt nun der Ball wohl gar zu Ende,

So führ“ ich ſie nach Haus,
Wir reichen freundlich uns die Hande

Oft ſelbſt in Saus und Braus.
Doch mein Couſin, den ich Euch nenne,

Iſt ein curioſer Tropf;
Denn er beſteht, ſeit ich ihn kenne,

Sehr oft auf ſeinem Kopf.
Erſchallt nun ſeine ernſte Stimme,

Als ſey die Stirn ihm kraus,
Dann ſtößt er oft in ſeinem Grimme

Manch hartes Wort wohl aus.

S

Das Dritte iſt der Stoff der erſten Beiden,
Ein Kunſtwerk, das dem Menſchen Ehre macht;
Du kannſt am Ganzen uberall Dich weiden,
Wo freundlich ihm Dein Aug' entgegen lacht.

Auflöſung des Rathſels im vorigen Stück:
Die Nacht.

Bekanntmachungen.
(359) Nothwendiger Verkauf.

Gerichtsamt Land-Bezirks zu Mer-
ſeburg.

Das Haus Nr. 686. des Hypothekenbuchs
auf dem Neumarkte bei Merſeburg, abgeſchätzt
ohne Beruckſichtigung der Laſten auf 476 Thlr.
20 Sgr., zu Folge der, nebſt Hypothekenſchein
und Bedingungen, in der Regiſtratur einzuſe-
henden Taxe, ſoll

am 3 1. Au u ſt e.Vormittags 10 Uhr,
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirtk werden.

(535) Bekanntmachung. Zur Auf-
nahme von Handlungen der freiwilligen Ge
richtsbarkeit aller Art, haben wir einen beſon
dern Deputirten ernannt, welcher jeden Sonn
abend von 9 bis 4 Uhr Vormittags in unſerm
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Jnſtructionszimmer anweſend ſeyn wird. Dies
wird unſern Gerichtseingeſeſſenen zur Beach
tung mit dem Bemerken bekannt gemacht, daß
Behufs Aufnahme eines Grundſtucks-Veraäuße-
rungs-Contracts, jedesmal der von der betref
fenden Ortsbehöörde, in Gemäßheit der Verord
nung des Königl. Oberlandesgerichts zu Naum-
burg vom 21. October v. J. (Amtsblatt Stuck
42. Nr. 464.) und der Königl. Regierung hier
ſelbſt v. 22. November v. J. (Amtsblatt Stuck
46. Nr. 505.) unentgeldlich auszuſtellende Ex
tract aus der Ortsgrundſteuer-Heberolle vor
zulegen iſt.

Merſeburg, den 18. Juli 1835.
Königlich Preußiſches Land und

Stadtgericht.
G. oll 3.

(551) Verkauf von Feldfruchten.
Jch Unterzeichneter bin beauftragt worden, die
Fruchte von einem dem hieſigen Waiſenhauſe
gehörigen Viertellandes Feld auf dem Halme
und zwar jedes Stuck einzeln, meiſtbietend zu
verkaufen. Die Getreideſorten beſtehen in fol-
genden, als

2 Heimzen mit Dotter am Clobikauer Wege,
1 dergl. mit Sommerruübſen ebendaſelbſt,
2 dergl. mit Linſen am heiligen Garten,
42 dergl. mit Roggen am Buündorfer Fuß-

wege,
3 dergl. mit Hafer am alten Gerichtsraine,
1 dergl. mit dergl. ebendaſelbſt.
Da die Reife einiger Getreideſorten keinen

Aufſchub geſtattet, ſo erſuche ich ſammtliche
Kaufliebhaber, ſich nächſten Donnerſtag, als

den 6. A u g uſt d. J.,
Nachmittags um 3 Uhr,

einzuſinden.
Da der Verkauf bei jeden oben bemerkten

Stucken ſtattfindet und mit dem Dotter am
Clobikauer Wege der Anfang gemacht werden
ſoll, ſo wurde der Sammelplatz der Kauflieb-
haber bei Hrn. Kauer in der Funkenburg wohl
der paſſendſte Ort ſeyn.

Merſeburg, den 31. Juli 1835.
Moritz sen.

(547) Wein- Auction. Donnerſtag,
den 1 Auguſt d. J.,und darauf folgende Tage, jedesmal von 9 bis

42 Uhr Vormittags, ſollen beim Unterzeichne

ten, im Auftrage eines auswartigen Handels-
hauſes, verſchiedene gut gehaltene und auf
Bouteillen gezogene weiße und rothe Weine,
und zwar S Dutzendweis, an den Meiſtbieten-
den offentlich gegen baare Zahlung verauctio-
nirt werden.

Merſeburg den 29. Juli 1835.
Palmié,

zur goldnen Sonne.

(548) Torf- Verkauf. Gute trockene
Döllnitzer Torfſteine, das Tauſend zu 2 Thlr.,
ſind in meinem Hauſe ſofort zu haben. Auch
bringe ich ſie auf Verlangen des Kaufers fur
ein billiges Fuhrlohn in die Wohnung.

Merſeburg, den 3. Auguſt 1835.
Andreas Frieß,

wohnhaft an der Riſchmuhle in dem
Grohmannſchen Hinterhauſe.

(539) Fortepiano- Verkauf oder
Vermiethung. Ein faſt ganz neues, tafel-
förmiges Fortepiano von Mahagoniholz, von
außerordentlich ſchönem und angenehmen Ton,
will ich, weil es gar nicht benutzt wird, ver
kaufen, oder auch nach Befinden vermiethen.
Daſſelbe kann zu jeder Zeit bei mir in Augen
ſcheitt genommen werden.

Merſeburg, den 27. Juli 1835.
Carl Wilhelm Klingebeil.

(550) Vermiethung. Jm Hauſe Nr.
187. am Markt iſt ein Laden von jetzt an zu
vermiethen.

Merſeburg, den 20. Juli 1835.

(549) Jahrmarkts- Anzeige.
P. F. We lker,Zwirnfabrikant aus Lockwitz bei Dresden,

empfiehlt ſich zum bevorſtehenden Laurenti-
Markt mit allen Sorten weißen, grauen und
bunten Nah und Strickzwirn, Zeichengarn
u. ſ. w. und ſteht auf dem Markt unter dem
Rathhaus im Eckgewoölbe nach der Johannis-
gaſſe zu, neben dem ehemalig Stecknerſchen
Gewolbe.

Merſeburg den 30. Juli 1835.

(545) Empfehlung. Bruchbandagen für
Kinder und erwachſene Perſonen mit feſtſtehen-



e

S

248
der Pelotte und mit Stellfedern, fertig überzo
gen, desgl. Suſpenſorien oder Tragbeutel, ſo
wie alle Reparaturen an dieſen Gegenſtänden,
fertigt billigſt

Friedrich Kleindienſt, Meſſerſchmidt,
Bruühl Nr. 261. in Merſeburg.

(544) 9777 Empfehlung. Unkerzeich-
netker verfertigt neue Regen und Sonnen-
ſchirme, uberzieht alte und reparirt dieſel-
ben, auch werden unbrauchbare in Kauf und
Tauſch angenommen verſpricht raſche Bedie
nung und billige Preiſe, wohnt in der Saal-
gaſſe Nr. 302., eine Treppe hoch.

Merſeburg, den 27. Juli 1835.
W. H. Wendeborn,

Schirm und Steockfabrikant.

(552) Empfehlung. Daß ich mich als
Herrenſchneider etablirt habe, zeige ich einem
geehrten Publikum ergebenſt an, und verſpreche
bei reeller und paſſender Arbeit die billigſten
Preiſe.

Merſeburg den 3. Auguſt 1835.
Joh. Friedr. Aug. Lange,

wohnhaft in Nr. 283. bei der Bürgerſchule.

(553) Diebſtahl. Jn der Nacht vom
46. zum 17. d. M. ſind aus einem Garten ein
Myrthenſtock, 4 Elle hoch, 4 Zoll ſtark, mit ei
nem grunen Stabe, und ein Pomeranzen-
bäumchen, 3 Elle hoch und 1 Zoll ſtark, in der
Bluthe ſich befindend, auch mit kleinen Fruch
ten verſehen, beide in Aeſchen von gebranntker
Erde, geſtohlen worden.

Wer die Wiedererlangung dieſer beiden
Baäumchen bewirkt, erhaält in dem Hauſe Nr.
20. am Halterthore eine der Sache angemeſſene
Belohnung.

Merſeburg, den 1. Auguſt 1835.

(554) Capital-Geſuch. 500 bis
1000 Thlr. Capital werden auf eine ſichere Hy
pothek geſucht. Näheres in der Expedition
dieſes Blattes.

(555) Einladung. Jch mache hiermit
bekannt, daß auf kunftigen Sonntag, als den

9. Auguſt, Jungferſchießen und auch zugleich
Tanzmuſik iſt, und lade alle meine mir wohl-
wollenden Herren Gaſte dazu ein und bitte um
recht zahlreichen Zuſpruch.

Tiſchendorf in Leung.

(556) Concert Anzeige. Sonntag,
den 9. Auguſt, wird bei mir bei guünſtiger Wit-
terung, in den Nachmittagsſtunden von 3 bis
6 Uhr, ein Concert ſtattfinden.

Meuſchau, den 3. Auguſt 1835.
Pohle.

Sonntag, den 9. Auguſt, predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Müller.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Tuchhaändler Friedrich

jun. eine Tochter dem Fabrikant Pantalow ein Sohn
dem Rathskellerpachter Heyne ein Sohn dem Fabrik
arbeiter Leyrich ein Sohn dem Handarbeiter Große eine
Tochter einer ledigen Perſon eine Tochter einer ledi
gen Perſon eine Tochter; einer ledigen Perſon ein Sohn
einer ledigen Perſon ein Sohn. Geſtorben: die
hinterlaſſene Wittwe des Steueraufſeher Koſel, 55 Jahre
alt; die alteſte Tochter des Handarbeiters Grave, im
Aten Jahre die alteſte Zwillingstochter des Weißbacker
meiſters Heubner, 6 Wochen alt eine uneheliche Toch
ter, im 1ſten Jahre; eine nneheliche Tochter, 13 Tag alt.

Neumarkt. Geboren: dem Toöpfermſtr. Knofe
ein Sohn.

Altenburg. Geſtorben: die Tochter des herr-
ſchaftl. Kutſchers Grundmann, 2 Wochen 5 Tage alt.

Durchſchniktsmarktpreiſe des letzten Monats.

th. ſg. pf. th. ſg. pf.Weizen Schfl. 1 13 5 Kalbſeiſch Pfd. '5
Roggen 1 4 6 Schoöpſenfl. 2140Gerſte 29 51Schweinefl. 3 2Hafer 20 Speck 6 3Hirſe Butter 5Erbſen 1 15 Brod e 7Linſen 2 20 Semmel 10 Lth.
Wicken 1 418 91 2 Ot. 6Graupen Branntw. Ort. aGrutze Bier -11Kartoffeln 12 Heu Centner
Rindfleiſch Pfd. 3 Stroh t Schock 7

Hergusgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben,


	Merseburgische Blätter
	Jahr
	Monat
	Tag
	No. 31.
	[Seite 241]
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248






